
Mostbirne -  altes Kulturgut
Im Frühjahr, wenn unzählige blühende Bäu-

I me das sanft wellige Hügelland der Voralpen 
überziehen, e n tfa lte t sich die ganze Pracht 
 ̂ der Mostbirnbäume. Ihre Ur-Ahnin ist die 

W ild - bzw. Holzbirne, die schon vor 6.000 bis
8.000 Jahren vom Balkan kommend in die 

| Urwälder einwanderte. Holz und Frucht des 
Mostbirnbaumes gedeihen im Alpenvorland 
geradezu optimal, nur wenige andere Bäume 
erschließen die außerordentlich schweren, 
aber auch nährstoffreichen Böden des Fly- 
sches und der Molasse so erfolgreich. Pflan­
zengenetische Untersuchungen haben die 
Vermutung bestätigt, dass das Gebiet zw i­
schen dem Hausruck in OÖ. und der Traisen 
in NÖ. die ursprüngliche Heimat des M ost­
birnbaumes gewesen sein muss. Jahrhunderte 
lange Züchtungen und Kreuzungen haben 
aus der W ildbirne eine Vielzahl verschiedener 
Mostbirnsorten entstehen lassen, alleine in 
Österreich g ib t es über 200 unterschiedliche 
Typen.

Streuobst als Teil unserer Kulturlandschaft 
Noch vor einigen Jahrzehnten waren Anger, 
Feldraine und Straßen m it Obstbäumen ge­
säumt. Gerade die Streuobstwiesen prägten 
maßgeblich das (Ideal-)Bild unserer „K u ltu r­
landschaft". Streuobstbau ist eine Form des 
Obstbaus, bei dem m it um weltverträglichen 
Bewirtschaftungsmethoden Obst a u f hoch­
stämmigen Bäumen gezogen wird. Diese ste­
hen im Gegensatz zu niederstämmigen Plan­
tagenobstanlagen meist „verstreut" in der 
Landschaft und weisen m it über 5.000 Tier- 
und Pflanzenarten eine enorme A rtenv ie lfa lt 
auf. Steinkauz, Wendehals und Grünspecht 
sind typische, heute aber leider schon sehr 
seltene Bewohner dieser „Obstwiesen".
In den 1950er bis 70er Jahren entw ickelte 
sich unsere Kulturlandschaft in Richtung ei­
ner „Produktionslandschaft", viele Obstbäu­

me fielen Rodungen zum Opfer. Seither be­
mühen sich Naturschützer, Landwirte und die 
ö ffen tliche  Hand wieder verstärkt um den 
Schutz und die Förderung der Streuobstbe­
stände. Der aktuelle Trend hin zu einer Exten- 
sivierung der Landbewirtschaftung hat dieser 
Form des Obstbaus zu einer Renaissance ver­
holten.

Beinahe unbemerkt haben sich in den letzten 
Jahren in Stadtnähe landw irtschaftliche Be­
triebe etabliert, die m itun ter sogar innova ti­
ver, verbrauchernäher und ökonomisch e ff i­
z ienter als ihr ländliches Pendant sind. Die 
Bedeutung dieser „urbanen Landw irtschaft" 
geht jedoch w eit über die bloße Nahrungs­
m itte lp roduktion  hinaus. Stadtbauern pfle ­
gen die Landschaft der Stadtränder, bewah­
ren historische Baustrukturen wie Gehöfte 
und Zäune und tragen dam it zum charakteri­
stischen Landschaftsbild unserer Städte bei. 
Abgemähte Wiesen, Stoppelfelder und das 
Wegenetz stehen den Stadtbewohnern fü r 
ihre vie lfä ltigen Freizeitaktivitäten zur Verfü­
gung. Eine herausragende Bedeutung hat die 
„ökologische Schutz- und Ausgleichsfunk­
tion " der städtischen Landwirtschaft. Speziell 
die Grüngürtel der Städte verzahnen m it ih­
ren Wiesen, Obstbäumen, Hecken und Klein­
gewässern die Siedlungen m it ihrem Umfeld 
und sind Voraussetzung fü r das Überleben 
zahlreicher wild lebender Tier- und Pflanzen­
arten. Darüber hinaus tragen sie zu einer we­
sentlichen Verbesserung der L u ftqua litä t und 
des Kleinklimas der Stadt bei.

Fotos: Im Herbst können bis zu 1 .000 kg 
M ostb irnen  von einem einzigen Baum ge­
e rn te t werden. © Fotos: Hans Gepp; Quelle 
(u.a.), ÖKO.L 1/2003

Der Igel ist ein Einzelgänger. Er liebt die 
Dunkelheit und macht sich nachts au f die 
Suche nach Käfern, Schnecken, Regenwür­
mern und Fallobst. Dabei bew ältig t er pro­
blemlos bis zu 2 km lange Märsche. Der 
„Allesfresser" hört und riecht sehr gut:
Kein vorbeilaufender Käfer b le ibt unge- 
hört, Regenwürmer w itte rt er noch in 3 cm 
Bodentiefe. Selten bekommt man den Igel 
zu Gesicht, meist hört man ihn nur ra­
scheln oder schnaufen und schmatzen, 
wenn er durch den Garten walzt. Schne­
ckenschleim scheint seinen Speichelfluss 
besonders anzuregen: Es ist eine Eigenheit 
des Igels, dann fö rm lich  aus dem Maul zu 
schäumen und diesen Schaum au f seinen 
Körper zu verteilen.
Straßenverkehr, Schädlingsbekämpfungs­
m itte l und strukturarm e Gärten setzen 
dem Igel ziemlich zu. Trotzdem hat er sich 
vergleichsweise gut au f die Zersiedelung 
der Landschaft eingestellt, vorausgesetzt 
Gärten und Parks sind n ich t allzu penibel 
aufgeräumt. Diese müssen Unterschlupf­
möglichkeiten wie Reisigstapel oder Kom­
posthaufen und ein reiches Nahrungsange­
bot bieten. Beides braucht der Igel, bevor 
ersieh in W interruhe begibt.

Hausgärten - Mut zur Unordnung! 
Der zunehmende Wohlstand in den 
1960ern brachte einen Gartentyp hervor, 
der sich durch g lattrasierte Rasenflächen, 
fremdländische Koniferen und „Bodende­
cker" auszeichnete. Damit wurden Tiere 
und Pflanzen aus unserer unm ittelbaren 
Hausnähe vertrieben. Erst die „N aturgar- 
tenbewegung" der letzten Jahre leitete ein 
Umdenken auf breiter Basis ein. Sie be­
mühte sich darum, wieder mehr natürliche 
Elemente in die Gärten zu bringen -  vor 
allem durch die Ansiedelung heimischer

Igel -  Freund
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